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Heute nicht,morgen vielleicht auchnicht
Theater Samuel Becketts «Warten auf Godot», Paradestück des absurden Theaters, kommt zum Auftakt der Spielzeit in Konstanz

auf die Bühne. Regie führt Intendant Christoph Nix, der Charly Chaplin und Karl Valentin Reverenz erweist.

Brigitte Elsner-Heller
ostschweizerkultur@tagblatt.ch

Warten. Das ist die Pause. Der
RaumzwischeneinemDavorund
einem Danach. Nicht so aller-
dings bei Samuel Beckett, bei
dem Warten die Existenz aus-
macht, das Leben nicht mehr er-
kennbar sinnhaft ist. «Warten auf
Godot» wurde 1953 in Paris ur-
aufgeführt, zur Blüte des Existen-
zialismus, es blieb ein Meilen-
stein in der Theaterliteratur.

Die Bühne wölbt sich einem
leeren Horizont entgegen, ist
selbst leer, wie es gar nicht anders
sein kann. Einzig der von Beckett
geforderte Baum hängt wie ein
überdimensionierter Kreidestift
vom Bühnenhimmel. Spots auf
Wladimir und Estragon, die bei-
den «Landstreicher», die unbe-
haust sind wie alles in diesem
Universum, das sich mehr und
mehr von der Vorstellung eines
Gottes abgekoppelt hat.

HierwirddasClowneske
absurd

Wladimir (Andreas Haase) und
Estragon (Peter Posniak) sind
auch heute wieder gekommen an
diesen Ort (war es wirklich dieser
Ort?), um auf Godot zu warten.
Wladimir trägt so etwas wie kind-
liche Hoffnung in sich, dass Go-
dot (wer nur ist Godot?) an die-
sem Tag erscheinen werde, einer,
der sie aus dem Warten erlösen
wird. Wladimir baut noch auf Re-
geln, die zu einem guten Ende
führen werden – zumindest zeit-
weilig. Estragon aber, der nachts
erneut geschlagen worden ist
(von wem?), ist bereits gleichgül-
tiger, aber irgendwie gelassener.

Dass beide in schwarzen An-
zügen mit Melone auftreten,
macht nicht unnahbar. Nein, sie
bedienen damit auch die Bilder,
die einem aus Chaplins Stumm-
filmen in Erinnerung sind (Be-
ckett achtete Chaplin hoch, eben-
so Stan Laurel und Oliver Hardy
und die durchaus tragische Figur
desKarl Valentin). Dochhier wird
das Clowneske absurd, auch
wenn Christoph Nix in seiner Re-
gie auch auf das Repertoire der
Clownerie zurückgreift.

In Konstanz finden Wladimir und
Estragon durchaus Halt aneinan-
der, obwohl sie das eine oder an-
dere Scharmützel wortreich mit-
einander ausfechten. Andreas
Haase und Peter Posniak sind ein
gut aufeinander eingespieltes
Team, das feine Gesten der
Menschlichkeit in die absurde Si-
tuation einfliessen lässt und da-
bei die Brillanz des Textes nicht
«überspielt». Heftig abgesetzt
dagegen der Auftritt Pozzos (Odo
Jergitsch) und seines Sklaven Lu-
cky (Peter Cieslinski). Pozzo ist
der feiste Machtmensch mit Peit-
sche, der das menschliche Wrack
Lucky als Tanz- und Denkma-
schine missbraucht (ein starker,
aber schmerzhafter Auftritt). Für
Wladimir und Estragon immer-
hin eine unterhaltsame Unterbre-
chung ihres Wartens – und auch
eine Möglichkeit, sich am noch
niedriger angesiedelten Ge-
schöpf zu bereichern. Moral?
Nicht jetzt, nicht heute, nicht, be-
vor Godot kommt. Doch der
kommt heute nicht mehr, wie ein
Junge (Lorenz Leander Haas) – in
Godots Namen – verkündet.

Schauspielerleistungstatt
lautemSpielzeitauftakt

In einem zweiten Akt spielt sich
das Gleiche ab, nur ist der Macht-
mensch blind und Lucky taub.
Kann das den Eindruck erwe-
cken, dass die Situation von Wla-
dimir und Estragon aufgewertet
ist? Welche Logik steckt dahin-
ter? Natürlich gar keine, wie soll-
te das im absurden Theater auch
sein. Mit abgeklärter Noncha-
lance machen sich Wladimir und
Estragon weiterhin Gedanken
um die Möglichkeit, sich an dem
Baum aufzuhängen, und mit
gleichbleibender Freundlichkeit
verkündet der Junge, dass Godot
heute nicht mehr kommen kön-
ne. Wladimir und Estragon kön-
nen für heute gehen. Um morgen
wiederzukommen.

«Warten auf Godot» ist kein
lautes Fest zum Einstieg in eine
Spielzeit, die Aufführung aber
eine schöne Schauspielerleis-
tung, die den bekannten Text
wieder einmal zum Leben er-
weckt – nicht ganz sinnlos.

DerHund darfwiederHund sein
Theater Die Tür fliegt auf, und
mit dem Schneegestöber kommt
eine verwegene Truppe revolu-
tionstrunkener Menschen herein
geweht. Mit ihnen ein Strassen-
hund, der bald beim Professor
eine Bleibe findet. Dank Krakau-
er. Aber da geht es erst richtig los.

MichailBulgakowsErzählung
«Hundeherz» von 1925 durfte in
der Sowjetunion erst 1987 er-
scheinen, zu deutlich waren die
Verweise auf die Widersprüche
im kommunistischen System. Die
Groteske, in der ein Hund zum
Menschen wird und dabei das
Menschliche auf der Strecke
bleibt, hat bis heute nichts von
ihrer Strahlkraft verloren. Die
zweite Premiere zum Auftakt der

Spielzeit am Theater Konstanz ist
nun die Inszenierung dieser
wahnwitzigen Geschichte, und
Regisseur Andrej Woron ist der
Mann der Stunde. Die Opulenz
seiner Bühnenarbeit mischt sich
perfekt mit dem ebenfalls gren-
zenlosen Einfallsreichtum Bulga-
kows.

Ort der Handlung ist eine
grossbürgerliche Wohnung mit
Spitzengardine und einem Ölge-
mälde, das eine Bärenmutter mit
ihren possierlichen Bärenkindern
zeigt – der russische Bär will nur
spielen. Dass sich der bourgeoise
Professor (Harald Schröpfer) mit
Fertilität beschäftigt, gibt Anlass,
Komik ins Spiel zu bringen. Alles
schön anständig hinter einem

Wandschirm. Ruhe bleibt dem
Professor, seinem Assistenten
(Axel Julius Fündeling) und der
patent-attraktiven Haushälterin
Sina (Renate Winkler) jedoch
nicht, denn der neue Sowjet-
mensch tritt nun in Form der kol-
lektiven Hausverwaltung auf den
Plan (Antonia Jungwirth, Jonas
Pätzold, André Rohde und Denis
Ponomarenko). Sieben Zimmer?
Zu viel! Gut, dass der Professor
einen einflussreichen «Kunden»
hat. Also ist der Strassenhund
jetzt an der Reihe: Aus Lumpi
wird der Genosse Lumpikow,
nachdem ihm Hoden und Hirn-
anhangsdrüse eines rauflustigen
Balalaikaspielers eingesetzt wur-
den. ImKreiswunderbaragieren-

der Schauspieler kommt Nikolai
Gemel diese besondere Rolle zu.
Er macht aus dem liebenswürdi-
gen, nicht nur über Krakauer phi-
losophierenden Taugenichts, der
sich krümmt oder behaglich aus-
streckt, eine menschliche Figur,
die ihre Menschlichkeit ablegt
und ihren «Schöpfer» in die Enge
treibt. Wer hier «gut» und wer
«böse» ist, bleibt die Frage.
Auch, ob die Welt wieder in Ord-
nung ist, als der Hund wieder
Hund sein darf.

Andrej Woron hat zum Fest
geladen, zu einem wunderbaren
Fest. In allem, mit allen.

Brigitte Elsner-Heller
ostschweizerkultur@tagblatt.ch

Wann kommt Godot? Estragon (Peter Posniak) und Wladimir (Andreas Haase). Bild: Ilja Mess /Theater Konstanz

PerlenbestickteHelmeundbeschworeneGeister
Alpenkunst «Withdraw – into the mountains» ist ein hintersinniges Gemeinschaftsprojekt des Shed in

Frauenfeld und der kroatischen Vereinigung der bildenden Künstler HDLU.

Der Alpenkamm reicht bis nach
Südosteuropa. Im Velebit-Gebir-
ge an Kroatiens Küste verbrach-
ten im Juni einheimische und
Schweizer Kunstschaffende eine
Woche, um die Alpen als Hetero-
topie, als anderen Ort zu untersu-
chen. Das Resultat des Kunstpro-
jekts ist im Shed in Frauenfeld in
Form einer Ausstellung und eines
unterwegs entstandenen Rezept-
buchs zu sehen.

Vom Tal her gesehen stellen
Berge eine topografische wie kul-
turelle Gegenzone dar, in die man
sich zurückziehen kann, aus mi-
litärischen, spirituellen oder ge-
sundheitlichen Gründen oder um
der brütenden Sommerhitze oder
der urbanen Geschäftigkeit zu
entkommen. Erholung oder Ent-
deckung des eigenen Über-Le-
bensraums? Die paramilitärische

Prepper-Szene bereitet sich für
den Katastrophenfall mit Schutz-
bauten und Einlagerung von Le-
bensmittelvorräten vor.

InterkulturellerBlickauf
gesellschaftlicheFragen

Solche Überlegungen standen
am Anfang des von Katja Baum-
hoff (Shed-Kuratorin), Bojan Mu-
cko und Josip Zanki entworfenen
Gemeinschaftsprojekts «With-
draw – into the mountains», das
im Velebit-Gebirge mit mehreren
Kunstschaffenden erarbeitet
wurde. Nach dem Shed ist es
2019 in Zagreb zu sehen; geplant
ist die Fortführung in der Ober-
steiermark.

Die Recherchewoche endete
mit einer Konferenz zum Thema
«Berge als Rückzugsort» im Pak-
lenica-Nationalpark. Anfang Sep-

tember trafen sich alle Beteilig-
ten nochmals in Frauenfeld (mit
Abstechern in die Appenzeller
Berge) wieder, um die Präsenta-
tion im Shed zu planen. Hier hat-
te das Projekt 2016 seinen An-
fang genommen, an der Ausstel-
lung «meer teilen: share more»
mit Kunstschaffenden aus der
Schweiz, Kroatien, Kolumbien
und Ecuador. Da entstand die
Idee eines vertieften schweize-
risch-kroatischen Gemein-
schaftsprojekts, um den gemein-
samen interkulturellen Blick auf
künstlerische und gesellschafts-
politische Fragestellungen zu
schärfen – konkret anhand der
Berge und unterschiedlicher
Rückzugsformen.

Die Ergebnisse der künstleri-
schen Recherchen sind überra-
schend ausgefallen. Beim Betre-

ten des Ausstellungsraums sticht
einem das länglich, buntschil-
lernde Kissen «S.H.T.F.» von Ni-
cola Genovese in Auge, das sich
um die Falltür des Shedbodens
schlängelt und Teil einer Perfor-
mance ist, die zweimal durchge-
führt wurde. Die Arbeit resultiert
aus der intensiven Auseinander-
setzung mit der Prepper-Szene

und der Frage nach Maskulinität.
Ein zurückhaltendes, aber konzi-
ses Statement gibt Ester Mathis
ab, die das menschliche Schutz-
bedürfnis thematisiert. Sie über-
zieht Schutzbekleidung wie Hel-
me und Mütze mit Glasperlen –
besonders zerbrechlich wirkt das
schutzlose, silbrig glitzernde Paar
besockte Füsse. Ebenso intim
sind Ivana Pipals feinfühlige
Zeichnungen ihrer subjektiven
Eindrücke auf der Wanderung.

Sie war zudem für die Gestal-
tung des als Begleitpublikation
herausgegebenen Kochbuchs
«Into the Mountains» verant-
wortlich, das nebst vor Ort er-
probten Rezepten Ausrüstungs-
tipps und Stimmungsbilder ent-
hält.Vanja Babić hat den Ausflug
ins Velebit-Gebirge mit einer
Jagdkamera dokumentiert, die

während sieben Tagen jede Mi-
nute ein Bild schoss, im Dunkeln
mit Infrarotlicht. Der Künstler
zeigt Ausschnitte der Serie als Vi-
deo-Installation und als Schwarz-
Weiss-Abzüge. Jovana Popić’ Au-
dio-Arbeit ist eine Hommage an
Bura, den Sturm. Mit schamanis-
tisch anmutenden Klängen und
einer Aufnahme von im Fallwind
sich beugenden Bäumen be-
schwört sie die Geisterwelt.
Ebenso sphärisch wirken Andri
Stalders grossformatige, objekt-
lose Fotografien, die reines Licht
festhalten.

Lucia Angela Cavegn
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Hinweis
Do/Fr 19–21 Uhr, Finissage:
Fr, 5.10., 19 Uhr

Nicola Genoveses Arbeit in «With-
draw: into the mountain». Bild: PD


